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		Prolog.

		Ein Mährchen aus dem grauen Alterthume

Hab' ich mir – dreist genug – zum Stoff erwählt:

Ein Mährchen, aller Mährchen Stern und Blume,

Das heitern Reiz mit tiefem Sinn vermählt!

In Bildern hat es einst mit hohem Ruhme

Zu Rom der große Raphael erzählt:

In seiner Spur bescheiden will ich schreiten,

Das wird zum Ziel am sichersten mich leiten. [bookmark: page4]

		Ihr Alle wißt, wer Raphael gewesen:

Ihr habt manch' herrlich Werk von ihm geschaut,

Von Andern doch vernommen und gelesen,

Euch schauend, hörend, lesend dran erbaut!

Doch ob mit jener Villa der Farnesen

Und ihren Bilderzierden Ihr vertraut –

Verzeiht, wenn leere Zweifel mich bethören! –

Das möcht' ich nicht für Alle just beschwören.

		Auch hätte Niemand Euch drum auszuzischen,

Geneigter Leser, holde Leserin,

Doch setzt: ich irre mich: – wie leicht verwischen

Erinnerungszüge sich im hellsten Sinn!

Vergönnt mir drum ein wenig aufzufrischen

Die blaffen Formen, Farben immerhin:

Ein Saal ist dort, dem vierzehn Fenster eben,

Je fünf und zwei, der Architect gegeben. [bookmark: page5]

		Darüber gaukeln vierzehn Amoretten

Und tragen Amors prahlende Trophä'n:

»Kein Held, kein Gott kann sich vor Ihm erretten!«

Das giebt ihr Thun Euch deutlich zu verstehn!

Auf lust'gem Grund, umzirkt von Blumenketten

Füllt unser Mährchen andrer Felder zehn.

Sein Abschluß – gönnt, daß ich ihn noch verstecke! –

Spannt festlich sich im Teppichschmuck der Decke.

		Aus einer Ecke sei nun angefangen:

Ein Bild, auch wohl ein Paar, wie's eben paßt,

Sei lustig vom Octavenkranz umhangen,

Doch siebenmal dazwischen mach' ich Rast,

Und weil just vierzehn Amorsiege prangen,

So viel als Zeilen ein Sonett umfaßt –

Nennts ein Sonett, das Raphael gedichtet! –

Sei hievon in Sonetten Euch berichtet! [bookmark: page6]

		Kurz wie im Saal Stichkappen und Lünetten

(Verzeiht, daß ein Poet so sachlich spricht),

Soll hier mein Mährchen wechseln mit Sonetten,

Wie man in Locken bunte Schleifen flicht!

Und möchtet Ihr –Ihr werdet, möcht' ich wetten! –

Die Bilder sehn, davon mein Büchlein spricht,

So dürft in unsren fortgeschritt'nen Tagen

Ihr nur beim – Photographen [bookmark: text1]F1 darnach fragen! – [bookmark: page7]

		*

		 

			[bookmark: foot1]Eine
Prachtausgabe der nachfolgenden Dichtung mit sämmtlichen
betreffenden Kompositionen Raphaels in photographischer Nachbildung
ist in dem photographischen Verlagsgeschäft von Gustav
Schauer in Berlin erschienen.


	
		
		Amor.

		König der Sphären und Tyrann der Herzen!

Gewaltiger Held, den Keiner mag bezwingen!

Arglist'ger Dämon mit den Taubenschwingen,

Um den die blonden Lockenringel scherzen!

Wie Du der eignen gold'nen Pfeile Schmerzen

Und Wonnen fühlen mußtest, will ich singen;

Dich ruf' ich an, Dich selber für's Gelingen:

Mild bist Du, wie sie immer Dich verschwärzen!

Du warst es, der gleich leuchtenden Gestirnen

Dem großen Raphael an jener Decke

Die heitren Wunder Bild an Bild gefügt hat!

Du magst auch meinem dreisten Thun nicht zürnen:

– Wiewohl ich scheu an Jenem mich verstecke –

Wer gleicht dem Sieger, der sich selbst besiegt hat!
[bookmark: page8]

		*

		 

	
		
		Jupiter.

		Nicht Deine Donner, waltender Kronide,

Das glutbeschwingte Leuchten Deiner Wetter,

Vor denen, gleich uns Menschen, auch die Götter

Das Auge decken mit erschrock'nem Lide –

Er scheut sie nicht, der lose kleine Spötter,

Noch machen sie den runden Arm ihm müde:

Vor Deinem Blitz ist unterm Lorbeer Friede: In den Lorbeerbaum, glaubten die Alten, schlage der
Blitz nicht.
 Vor Seinen Pfeilen giebt es keinen
Retter!

Du mußt ein Schwan an Leda's Knie Dich schmiegen

Durch Wogenschwall mußt Du, zum Stier verwandelt,

Des Inachus gepries'ne Tochter tragen!

Von allen Opfern traun, die Ihm erliegen,

Dich hat Er, Dich am schmählichsten mißhandelt, –

Du aber lachst und magst Dich nicht beklagen! [bookmark: page9]

		*

		 

			[bookmark: foot2]In den Lorbeerbaum, glaubten die Alten, schlage der
Blitz nicht.



	
		
		Psyche.

		I.

		Es war einmal – Wo, wüßt' ich nicht zu sagen,

Und nur das Wann vermocht' ich zu erspähn:

In jener Götterjugend goldnen Tagen,

Da Wünschen half und Wunder noch geschehn –

Ein Mägdlein, schöner, als von seinem Wagen

Der alte Phöbus jemals nur gesehn,

Als je gemalt Veneter [bookmark: text3]F3 oder Grieche –

Ein Königstöchterlein, mit Namen Psyche. [bookmark: page10]

		Von selbst versteht sich nach der Mährchen
Weise,

Daß sie die jüngste dreier Schwestern war,

Und daß im tiefen Spätherbst erst, als Greise

Ihr Blüthentag erfreut das Elternpaar:

Auch daß die Schwestern an der Schönheit Preise

Weit, endlos weit ihr wichen, ist Euch klar!

Die neue Venus – selten anders nannten

Die Eltern sie, wie Alle, die sie kannten.

		Und bald in alle Land', auf alle Meere

So weit sie blauen, flog die Kunde hin:

Verlassen habe Paphos und Cythere

Sammt Amathunt die Freudenspenderin,

Selbst im Olymp des goldnen Sitzes Ehre –

Und, ird'scher Augen seligster Gewinn,

Jetzt wandle sie mit magdlicher Geberde

Als jene kleine Psyche auf der Erde. [bookmark: page11]

		Da kamen sie – von allen Winden kamen

Pilger zu Land und Segel auf der Well' –

Nicht glaub' ich, daß soviel die Richtung nahmen

Je nach Lorett, Einsiedeln, Compostell! –

Und Stadt, Pallast und Land schien nur der Rahmen

Für jenes süße Bildniß, strahlenhell!

Ein ewig Opferfest hub seine Düfte

Mit Jubel und Gesängen in die Lüfte.

		Verwaist dafür, in Straßen und Gefilden,

Blieb jedes Heiligthum der Venus stehn:

Wer wollte lieber kalten Steingebilden,

Als der lebend'gen jungen Schönheit flehn!

»Heil«, klang es »Psyche'n Heil, der sanften, milden,

Der Göttin, die wir gegenwärtig sehn!«

Sie aber, nicht von solchem Ruhm betrogen,

Stand lieblich schüchtern in sich selbst gebogen. [bookmark: page12]

		Und also sprach sie bang' im tiefsten Herzen

So manches Mal, wenn Jubel um sie scholl:

»Weh, Vater, Mutter, wenn mit bittren Schmerzen

Dies frohe Spiel einst für Euch enden soll!

Nicht läßt ein Gott mit seinen Ehren scherzen,

Das Maaß der Rache gießt er übervoll!

Schon seh' ich wach und träumend, wie die Stirne

Der mächt'gen Venus auf mich niederzürne!«

		– Und traun, so war's! Von goldnen
Himmelshöhen

Herblickte diese längst, verstummt vor Zorn,

– Nicht finstrer einst hat Artemis gesehen,

Eh' aus Actäons Schläfe sproß das Horn! –

Und furchtbar endlich bricht, wie Sturmeswehen,

Dies Wort aus ihres Busens tiefstem Born:

»Mir das? Mich, Quell und Urbild alles Schönen,

Wagt ein Gebild aus Erdenschlamm zu höhnen? [bookmark: page13]

		Vernicht' ich sie? Erbitt' ich Donnerkeile

Von Jupiter, der schwerlich mir versagt?

Ruf' ich vom nächtlichen Cocyt in Eile

Tisiphone, des Pluto grause Magd?

Und welche Qual – Ich weiß es: Amors Pfeile!

Ihr Weh ward stets am bittersten beklagt!

Ihn ruf ich auf, ihm klag' ich das Verbrechen:

Die Mutter bin ich, und er muß mich rächen!«

		Und schmeichelnd lockt sie mit viel süßen
Worten

In ihren Schooß den flügelschnellen Sohn:

»Schau«, endet sie, »die freche Bübin dorten!

Nicht Qual genug holt' ich für solchen Hohn

Herauf ihr von der tiefsten Hölle Pforten:

Du, Sohn, allein wahrst ihr den rechten Lohn!

Aus allen Menschen laß mit glüh'nden Trieben

Den Siechsten, Aermsten, Aergsten von ihr lieben!« [bookmark: page14]

		Der Schlaue horcht, und spricht kein Wort
entgegen;

Den Rosenfinger leicht am Rosenmund,

Scheint er den Feldzugsplan zu überlegen.

Die Mutter, froh, glaubt ihn mit sich im Bund,

Sieht schon von seiner Arglist herbsten Schlägen

Der armen Psyche Busen krank und wund,

Küßt zärtlich ihn und läßt vom Taubenwagen

Erfrischten Herzens sich von hinnen tragen.

		Der grauen Tethys [bookmark: text4]F4, jener Meeresalten,

Okeanus' ehrwürd'gem Eh'gemal,

War ein Besuch schon lange vorbehalten,

– Fern wohnt sie, wo des Tages erster Strahl

Vergebens küßt der Erde Rand, den kalten, –

Doch wundre Keinen solchen Umgangs Wahl:

Vertraut ist allen Göttinnen des Meeres

Die meerentstieg'ne Herrscherin Cythere's! [bookmark: page15]

		Und wie sie jetzt mit gleichbewegten Flügen

Meerüber trägt ihr luftiges Gespann,

Aufschauert jede Welle vor Vergnügen:

Auch sieht des Nereus blonde Töchter man

Sich ordnen stracks in anmuthvollen Zügen:

Delphine zügelnd gleiten sie voran,

Des Meeres Roß, den Panther, Stier und Greifen

Mit Ruderfüßen und befloßten Schweifen.

		Weit glänzt aus grüner Fluth manch weißer
Nacken,

Geschmeidig wogt der Hüften üppig Rund:

In goldnen Locken glühn Corallenzacken

Und Perl' um Perle schlingt sich in den Bund!

Triton und Meercentaur sprengt fast die Backen,

Das Muschelhorn am blaugeschuppten Mund:

Triumph und Jubel schlägt an alle Küsten:

Deß mag sich wohl die stolze Göttin brüsten! [bookmark: page16]

		Süß lächelt sie auf's bunte Treiben nieder,

Und Wer es sieht, dem ist's wie Sonnenschein:

Beruhigt ist der Sturm im Busen wieder,

Und wenig fehlt, so könnte sie verzeihn!

Doch schwang gewiß sein schimmerndes Gefieder

Der Sohn bereits, der Rache sich zu weihn,

Und wußt' an's Herz der Frevlerin zu reichen

– Das lehre sie. sich Venus zu vergleichen! [bookmark: page17]

		*

		 

			[bookmark: foot3]Die Meister der
Renaissance, Giorgione, Tizian, vor allen in Darstellung schöner
Frauen ausgezeichnet, sind gemeint.
	[bookmark: foot4]Vergl.
Ilias XIV., 201. Von der Nereïde Thetis, Achills Mutter,
wohl zu unterscheiden.


	
		
		Neptun.

		Auch Er, Zeus' Bruder, der in feuchten
Reichen

Den Dreizack schwingt mit herrschender Geberde;

Vor dessen Ruf die Stürme zitternd weichen,

Daß Ruhe wieder ob den Tiefen werde –

Was helfen ihm die floßbehuften Pferde,

Triton der Halbdelphin und Seinesgleichen?

Der Meertyrann, wie jede Macht der Erde,

Muß vor des Neffen Macht die Segel streichen!

Amymone, der Danaïden Eine,

Die Sprödeste wie Schönste, sah man wallen

Mit ihrem Krug zum Meer, im Morgenlicht –

Da wölbt sich mit purpurnem Wiederscheine

Die Woge rauschend zu smaragd'nen Hallen –

»Es geht der Krug zu Wasser bis er bricht!« [bookmark: page18]

		*

		 

	
		
		Pluto.

		Vom eh'rnen Thron, umschrillt von ew'gen
Klagen,

Herrscht unten Pluto's grause Majestät:

Sein strenges Walten wendet kein Gebet –

Doch Er, auch Er muß Amors Fessel tragen!

Das Auge hebt er, satt der grausen Plagen,

Zur Oberwelt – was ist's, das er erspäht?

Ein holdes Mägdlein, das durch Blumen geht!

– Und niegeahnt ergreift ihn Lust und Zagen.

Flugs sind die nächt'gen Renner angeschirrt,

Aufkracht der Grund – Sie ringt in seinen Armen –

Hinab! – und nach umsonst die Klage schwirrt!

Wie Cerberus, der Wächter ohn' Erbarmen,

Nun mit dreifacher Zunge kosen wird

Der Herrin Fuß, den weißen, lebenswarmen! [bookmark: page19]

		II.

		Die Scen' auf Erden hat sich schnell
verändert:

Verschwunden ist um Psychen Glück und Lust.

Welk sind die Blumenkränze, bunt bebändert,

Theorb' und Flöte schweigt in Staub und Wust!

Vom Weinen jedes Auge roth umrändert,

Gepreßt von bangen Seufzern jede Brust:

Befangen hält ein Schrecken sonder Gleichen

Das ganze Land durch grause Wunderzeichen. [bookmark: page20]

		Von Weheruf die nächt'gen Lüfte zittern,

Und Graungestalten wandeln durch ihr Schweigen,

Die Mauern bröckeln und die Säulen schüttern,

Als ob ein Erdstoß komme sie zu neigen,

Der treue Hund scheint, winselnd, Leid zu wittern,

Und Vögel fallen leblos aus den Zweigen;

Und soll ein Opfer bluten am Altar,

Es sinkt und stirbt, eh' es getroffen war.

		Mit wenig Witz erräth zwar Jedermann:

»Uns droht ein Gott, den wir versöhnen müssen!«

Bei drei und vier Orakeln fragt man an,

Und nichts bekommt man da und dort zu wissen;

– Doch wird man endlich durch ein fünftes dann

Mit Jammer aus des Dunkels Qual gerissen.

Ob's Delphi, ob Dodona, weiß ich nicht,

Doch also tönt, was das Orakel spricht: [bookmark: page21]

		» Vermählt will Psychen hoher Götter
Groll,

Und sterblich nicht, noch Sterblichen verwandt

Ist der Gemahl, der sie umarmen soll:

Von Göttern selbst nicht ohne Furcht genannt,

Ein Ungeheuer, grausam, tückevoll,

Wie Keines je der Tartarus entsandt!

Dem stellt Ihr morgen sie, wo, nah dem Blitze,

Der Fels dort ragt mit wildgezackter Spitze!«

		Mit Drohungen, daß jede Seele schaudert,

Fährt das Orakel fort und schließt zuletzt:

»Des Schlimmsten seid gewärtig, so Ihr zaudert!«

– Und Volk und König schweigen tief entsetzt.

Du sprächst; nicht Vogel singt, noch Quelle plaudert

Im ganzen Umkreis dieses Landes jetzt!

Auch Psyche steht in tödtlichem Erblassen,

Dann aber spricht sie, bebend, doch gelassen: [bookmark: page22]

		»So sei es denn! Zum Opfer auserkoren

Wie schuldlos immer, sei dies Haupt allein!

Gebt, theure Eltern, Euer Kind verloren,

Für Aller Heil laßt es dem Tode weih'n!

Ach, seh' ich Eure Brust vorn Schmerz durchbohren,

Dünkt nur gering mir jede künft'ge Pein!

Muß ich so schwer den Ruf der Schönheit sühnen

Und fremden Wahn, nicht eigenes Erkühnen?«

		Sie spricht's und weint, und Alles weint mit ihr
–

Ihr Leser auch? – Doch laßt mich weiter schreiten!

Seht schon am Morgen mit der Braute Zier

Das arme Kind zum letzten Gang bereiten;

Wohl duften Blumen, Fackeln wehn vor ihr,

Doch Schluchzen tönt statt Lied und Klang der Saiten!

Wie Grabgeleit, gebückt und grambeladen

Schlingt sich der Zug bergan auf steilen Pfaden. [bookmark: page23]

		Und an der rauhen Felsen rauhster Stelle,

Dem Volke längst verrufen und gefeyt

– Kein Strauch noch Moos, nur ödes Steingerölle,

Kein Laut, wenn nicht ein Geier hungrig schreit! –

An einem Abgrund, jäh, als ging's zur Hölle,

Verlassen sie die unglücksel'ge Maid:

Sie fliehn, und Keiner wagt sich umzublicken

Aus Angst, der – Bräut'gam fall' ihm in den Rücken.

		Sie steht allein. Es spielt in Haar und
Schleier

Des Windes Hauch: sonst schiene sie von Stein!

Wo aber bleibst Du, grauses Ungeheuer

Das Psychen soll, nach dem Orakel, frei'n?

Gleich Typhon, drachenhaft, Dein Odem Feuer,

Seh' ich Dich schon aus dunkler Kluft – o nein!

Süß lächelnd ruht, unsichtbar blindem Volke,

Der Freier Psychens dort auf goldner Wolke! [bookmark: page24]

		»Von Göttern selbst nicht ohne Furcht
genannt,

Trotz Ungeheuern grausam, tückevoll –«

Ihr habt den losen Knaben längst erkannt

In seiner Locken luft'gem Goldgeroll,

Den Aphrodite schmeichelnd jüngst verband

Als Helfer und Vollstrecker ihrem Groll:

Ein Blick auf Jene, die er soll verderben, –

Und eitel war der Mutter Wunsch und Werben!

		Ganz andern Plänen galt sein stummes Sinnen,

Zum ersten Mal fühlt er den eignen Pfeil!

Kein nied'rer Sclav' soll Psychens Herz gewinnen,

Dem Gott der Liebe werde sie zu Theil!

– Und zu dem Dreigestirn der Charitinnen

Lenkt er den Flug in Heimlichkeit und Eil',

Und spricht: – unwiderstehlich Blick und Lächeln,

Wie um die Knospe Maienwinde fächeln – [bookmark: page25]

		Ihr holden Schwestern, treulich mir gewogen

Trotz mancher Knabentück' und Schelmerei:

Umsonst mein Flügelpaar und goldner Bogen,

Steht Eure Gunst mir nicht gefällig bei!

Ein Mägdlein, zwar in irdischem Haus erzogen,

Doch schöner traun, als jene stolzen Drei,

Die um den goldnen Apfel dort gerungen,

Hat – ohn' Erröthen sag' ich's – mich bezwungen!

		Helft mir sie bergen vor der Mutter Grimme

In eines Wolkenschlosses goldner Ruh!

Nicht schauen soll sie Euch: mit sanfter Stimme

Nur redet tröstend der Verlass'nen zu,

Vom Morgendämmern bis der Tag verglimme,

Verlassen – arme kleine Psyche Du!

Doch senkt Urmutter Nacht den Sternenschleier,

Dann, holde Schwestern, macht ihr Platz dem Freier!« [bookmark: page26]

		»Wollt ihr? O sagt, Ihr wollt!« – Die Schwestern
blickten

Sich röther unter langen Wimpern an,

Dann schauten dreist die Jüngern auf und nickten,

Indeß die Dritte ernsthaft sich besann,

Doch eh' um einen Schwung die Räder rückten

An Hyperions strahlendem Gespann,

War auch Aglaja fertig, Ja zu sagen:

– Unmöglich, Amor'n etwas abzuschlagen!

		Noch ahnt nicht Psyche, dort am
Felsenschlunde,

Daß sie des schönen Liebesgottes Braut,

Daß sie, die so verlassen schien, dem Bunde

Der guten Huldgöttinnen anvertraut –

Da hebt es leise sie empor vom Grunde

In sanften Armen – Niemand ward geschaut,

Doch Zephyr that es, Amors Spielgeselle, –

Und trägt sie fort, wie leichtbewegte Welle. [bookmark: page27]

		*

		 

	
		
		Mars.

		Goldgelbe Ernten, grünende Gefilde

Der Heimath – mögt Ihr nie den Gott mehr kennen,

Der Mord, Raub, Hunger, Pest als soviel wilde

Gluthsprüh'nde Rosse läßt am Wagen rennen!

Grau'n und Entsetzen flammt von Seinem Schilde;

Die Städte rauchen und die Dörfer brennen –

Blutström' und Leichen sind von Seinem Bilde,

Sind von des Kriegsgotts Namen nicht zu trennen!

– Und doch, wie leicht bezwingt den Krieg die Liebe!

Wie schmolz des Siegers Trotz viel tausend Male

Zu Nichts vor einer schönen Beute Kuß!

Die Wölfin selber, seiner zorn'gen Triebe

Magd und Symbol, – sie säugt' im Tiberthale

Pflegmütterlich Remus und Romulus. [bookmark: page28]

		III.

		Nun müßt' ich Euch den Wunderbau besingen,

Wohin der West das schöne Kind getragen,

Die Grazien, die es unsichtbar umringen

Und seine Furcht umwandeln in Behagen,

Die Harmonie'n, die traumhaft es umklingen,

Der Nachtigallen sehnsuchtsvolles Schlagen,

Und wie mit Thau und Sternenschimmer spat

Und ungesehen sich Cupido naht! [bookmark: page29]

		Von süßer Angst und reizenden Gefahren,

Von frohen Pulsen, die wie sterbend hüpfen,

– Von uralt neuen, lieblich offenbaren

Geheimnissen müßt' ich den Schleier lüpfen,

Nicht Glut noch Schmelz der Farbe dürft' ich sparen –

Doch laßt mich lieber sacht vorüberschlüpfen.

Denn lockend freilich zeigt sich solch ein Bild,

Doch reizender noch scheint, – was man verhüllt!

		So rufet Euch, was Ihr gehört, gelesen,

Gemalt gesehn von schönstem Liebesglück, –

Noch bester, seid Ihr je verliebt gewesen,

Erlebtes ruft, Erträumtes Euch zurück!

Mehr als die Tizian' und Veronesen

Kann der Erinn'rung feuchtverklärter Blick!

Denkt Euch, was Ihr geliebt – ob auch besessen?

Gleichviel! – denkt nur, was niemals Ihr vergessen! [bookmark: page30]

		Kurz, träumt zurück des Lebens schönsten Traum
–

Denn ach, ein Traum ist Psychens Glück zu nennen!

Der Liebling flieht aus ihrem Arm, wenn kaum

In grauer Dämm'rung Nacht und Tag sich trennen,

Und einsam sieht sie dann im blauen Raum

Die lichtgemähnten Sonnenpferde rennen,

– Nicht rennen! schleichen, ach, wie müde
Mähren,

Bis sie zu Stall, – und Nacht und Amor kehren.

		Ich will die lieben Grazien hier nicht
lästern,

Nicht ihre Lieder und Gespräche schmäh'n,

Doch denkt nur, es bekomme heut wie gestern

Nie Psyche sie von Angesicht zu seh'n, –

Und daß sie sich nach ihren ird'schen Schwestern

Zu sehnen anfängt, werdet ihr verstehn!

Denn von Gewohntem plaudern, plaudern hören,

Kann kaum der Mann, und nie das Weib entbehren! [bookmark: page31]

		Sie wagt's, dem Liebsten zärtlich
angeschmiegt,

Die erste Bitte schüchtern vorzutragen:

Der Gott erschrickt und warnt, denn vor ihm liegt

Blitzhell die Zukunft voll Gefahr und Plagen,

Doch Liebchen weint, – und durch sich selbst besiegt,

Müßt' er nicht Amor sein, könnt' er versagen!

– Stracks wird am Morgen Zephyr abgeschickt,

Das Schwesternpaar an Psychens Brust entrückt.

		Was für ein Jubel, niemals auszusagen,

Daß sie die Todtgeglaubte wiedersehn!

Bald geht es auch an mädchenhaftes Fragen,

Wie's ihr ergeht, wie Alles doch geschehn;

Vor Allem denkt, ob sie Begehren tragen,

Zu wissen, ob der Gatte jung und schön,

Wie er genannt, von welchem Rang und Stande,

Von welchen Mitteln, Stamm und Vaterlande! [bookmark: page32]

		Das junge Weibchen sieht verlegen drein:

Sie hat den jungen Gatten niemals nur gesehen,

Ihn auszuforschen fiel ihr auch nicht ein –!

Sie weiß sich noch geschickt genug zu drehen:

Ein Jüngling sei er, stattlich, edel, fein,

Bei Tag viel auf der Jagd nach Hirsch und Rehen –

Doch ist sie froh, als reichbeschenkt die Beiden

Auf Zephyrs Flügeln Abends von ihr scheiden.

		Kaum sind die Schwestern aus den goldnen
Pforten,

So fällt ein Ungethüm sie wüthend an,

Das gerne lauern liegt vor solchen Orten –

Des Namens: Neid – weiß nicht, ob Weib ob Mann,

Denn furienhaft malt man es hier und dorten,

– Doch wenn man der Erfahrung glauben kann,

So übt es mehr an Weibern seine Rechte;

Drum bleiben wir beim männlichen Geschlechte! [bookmark: page33]

		Also der Neid fällt Psychens Schwestern
an,

Und füllt ihr kleines Herz mit Gift und Galle.

Ach arme Psyche! Hält sie solch ein Bann,

Bald wird Dein junges Glück zu Rauch und Schalle!

– »Die Jüngste fand den reichsten, schönsten Mann

Und wir, die Aelt'ren, sind im andren Falle?

(So flüstern sie) »Was ist's, das wir verschulden?

Sie muß hinab! Wir können es nicht dulden!«

		Ihr werdet Mehr von diesen Argen hören,

Und ihrem bösen Plan zu seiner Zeit;

Doch weh', o weh, schon ohne Plan empören

Sie einen Feind von höchster Furchtbarkeit,

Das Glück des jungen Paares zu zerstören:

Wenn man mich recht berichtet, sind Herr Neid

Und Fräulein Fama, eher mehr als minder,

Wo nicht Geschwister, doch Geschwisterkinder! [bookmark: page34]

		Dies Hundertmäulig-tausendzüngig-laute

Und Tausendohrig-brausend-flügelschnelle

Hört kaum, was zischelnd ihr der Neid vertraute,

So sagt sie's weiter schon an jeder Stelle,

Daß man ein traulich Nest für Psychen baute,

Ja, weithin schießt sie über Land und Welle

Heuschreckenschwarmgleich, flirrend und verwirrend,

Und sucht sich Venus, nicht des Weges irrend.

		Ihr wißt, beim alten Ocean war Die

Und seinem Weib' am fernsten Erdenrand:

Wie fuhr sie auf, wie staunt' und starrte sie,

Als plötzlich Jene rauschend vor ihr stand,

Und ausströmt' in verworr'ne Kunde, wie

Man Psychen dort verlor und wiederfand!

Leicht war's – wenn's Neid und Fama noch nicht thaten –

Für Venus, den Entführer zu errathen. [bookmark: page35]

		Gar ähnlich sah's dem Söhnlein, lächelnd
nicken,

Und tückisch dann das Gegentheil vollbringen!

Auf brach sie, Glut und Zähren in den Blicken,

– Nie reiste solcher Grimm mit Taubenschwingen!

Doch war sie fern noch von Olympus' Rücken,

Als ihr zween Göttinnen entgegen gingen,

– Auf Erden Die, in Lüften Jene mächtig,

Die schlicht hausmütterlich, wie Jene prächtig.

		Mit einem Wort, dort Juno, Ceres hier,

Die weizenblonde Königin der Aehren:

Es stürzt auf Beide Venus voll Begier

– Nicht, daß sie sonst so eng befreundet wären,

Doch brennt zu wild die Leidenschaft in ihr,

Und Antheil sucht sie, wär's bei Leu'n und Bären!

»Wißt Ihr von Amors Tück' und meiner Schmach?«

Ruft sie entathmet – Thränen strömen nach. [bookmark: page36]

		Wohl wußten sie – doch leugnen alle Zwei;

Sie mögens mit dem Schalke nicht verderben;

So hold er blickt, plagt er doch frech und frei

Unsterbliche wie Sterbliche – zum Sterben!

Auch wollen sie nicht wissen, wo er sei,

Und hierin glaub' ich nicht, daß sie sich färben:

Wo Amor weilt, weiß oft nur Der allein,

Der das Vergnügen hat sein Wirth zu sein.

		Sogar den Ungerathnen zu entschuld'gen

Versuchen sie nach treuer Muhmen Pflicht,

Und deuten an: dem Liebesspiel zu huld'gen

Verschmähe manchmal selbst die Mutter nicht!

Doch Venus wendet sich mit ungeduld'gen

Geberden ab und glühendem Gesicht:

(Ob zorn-, ob schamroth, will ich nicht entscheiden)

Und bess'ren Beistand sucht sie ihren Leiden. [bookmark: page37]

		*

		 

	
		
		Apollo.

		Seh'n Sieger sich besiegt, wer wollte
staunen,

Daß es nicht besser auch den Sängern gehe,

Daß sich ihr Herz in Liebeslust und Wehe

Verflüchtige nach Blonden und nach Braunen!

Hart büßt Apoll der Liebe bittre Launen,

Sieht er, wie Clytie [bookmark: text5]F5 reuig nach ihm spähe:

Sein Lorbeer selber mag aus nächster Nähe

Von Daphnen und von Amor's Sieg ihm raunen!

Und wenn durch Delphi's heil'ge Tempelhallen

Der Weihrauch wallt, dann grüßt ihn aus der Ferne

Leucothea's Gedächtniß sanft und trübe!

– Solch' Götterloos, es ist auch Euch gefallen,

Petrarca, Tasso, helle Ruhmessterne! –

– Doch Ruhm, was gilt er gegen Glück der Liebe! [bookmark: page38]

		*

		 

			[bookmark: foot5]Clytie, zugleich
mit Leucothea von Apoll geliebt, verrieth aus Eifersucht
ihre Rivalin an deren Vater, den Beliden Orchamus. Die letztere,
lebendig eingegraben, ward zur Weihrauchstaude, Clytie, von dem
erzürnten Gott verlassen, zur Sonnenblume ( heliotropium). Ovid. Metam. L. IV.
190-270.


	
		
		Mercur.

		Mercur und Amor sind zwei lose Brüder,

Und wer der schlimm're Schelm und Dieb von Beiden,

Ein Allerschlimmster nur könnt' es entscheiden,

Doch nicht zwei halb so schlimme trifft man wieder!

Zwar melden wenig uns die alten Lieder

Von Hermes' Liebeslust und Liebesleiden:

Als Diener nur vom höchsten Gott der Heiden

Mit Liebesbotschaft fliegt er auf und nieder.

Zwei kleine Schelmenstücklein nur, mit Herse'n

Und Ceyx' schönem Bruderskind, Chione'n, Die etwas verfänglichen Geschichten Beider möge man in
demselben Gedicht, L. VII., 708 und XI., 307
nachlesen.
 Erzählt Ovid in seinen bunten Versen.

Wißt Ihr warum? Es weiß den Ruf zu schonen

Der schlaue Gott mit Flügeln an den Fersen,

– Und wer discret ist, dem wird's Amor lohnen! [bookmark: page39]

		IV.

		Du bist in Sorgen, schöne Leserin,

Wie es der guten Psyche bald ergehe,

Und, rath' ich recht, meinst Du in Deinem Sinn,

Verderben send' ihr Venus aus der Höhe!

Ach, damit hätt' es noch ein Weilchen hin –

Die schlimmern Feinde drohn aus nächster Nähe,

Und sichrer, als Geschoß von weitem, trifft

Der kurze Dolch, am sichersten – das Gift! [bookmark: page40]

		Und Gift, der Gifte allerärgstes braute

Für Psychens Glück das böse Schwesternpaar:

Der reine Sinn, der Jedem froh vertraute.

Soll ihr entrissen sein auf immerdar!

O daß sie je die Falschen wieder schaute,

Daß Amor ihr nicht unerbittlich war!

Zu spät! Nichts bleibt zu sagen mehr, als: Rolle,

Roll' hin, Geschick, und falle, was da wolle!

		Zum zweiten Mal erschien auf Zephyrs
Schwingen

Das arge Paar bei Psychen zum Besuch:

O wie sie zärtlich küssend sie umschlingen,

Und Schmeicheleien, die dies leichte Buch

Auch nicht zum Zehntheil fassen könnte, bringen!

– Als ob, versteckt in Färb' und Wohlgeruch

Ein garst'ger Kanker unter Blumen krieche! –

»Mein Seelchen!« klingt es, »Süße kleine Psyche!« [bookmark: page41]

		»Wie lebtest Du? Bliebst Du in Wohlergehen?

Und Dein Gemahl, der glückliche – wo weilt er?

Wird uns die Freude nicht, ihn heut zu sehen?

Wie, oder gar vor uns'rem Nah'n enteilt' er?

Du wolltest jüngst vertraulich uns gestehen,

Nicht selten sei er fern: – o sage, theilt er

Noch immer seine Zeit so karg Dir ein?

Und Was verwehrt ihm, sie Dir ganz zu weihn?«

		Das junge Weibchen blickt verlegen nieder:

Das Lügen fiel ihr jüngst hinlänglich schwer,

Nun fragt man schon sie unvermuthet wieder,

Und was sie sagte, weiß sie heut nicht mehr.

»Ein Kaufherr sei der Gatte, schlicht und bieder,«

Spricht sie erröthend, »häufig hin und her

Zu reisen des Gewinnes halb gezwungen;

– Ob alt? – O nein, doch auch nicht von den Jungen!« [bookmark: page42]

		Die Schwestern lassen tückisch mehr und mehr

Die Aermste sich im eignen Netz verstricken,

Indessen unbemerkt sie hin und her

Sich Wink' und einverstand'ne Blicke schicken;

Dann wechseln jäh sie Fechtart und Gewehr,

Und fallen der Erschrock'nen in den Rücken.

»Unsel'ge!« schreien sie mit falscher Klage,

»Dein Unglück, Schande, Täuschung liegt zu Tage!«

		»Ein Kaufherr heut, verständig und bei
Jahren?

Zum Reisen und zur Handelschaft geschickt?

– Und neulich war's ein Waidmann, blond von Haaren,

Dem nur erst Flaum die zarte Wange schmückt?

Was würden wir das nächste Mal erfahren?

– Gesteh' es nur: Du hast ihn nie erblickt

Im Dunkeln, wie er kam ist er gegangen,

Und ach, Du ahnest nicht, Wen Du umfangen! [bookmark: page43]

		Hast Du den Götterspruch vergessen schon?

Ein Ungeheuer, grausam, tückevoll,

Wie Keines je dem Höllenschlund entflohn,

Rannt' er den Gatten, der Dich freien soll!

– O nur zu reich erfüllte Dir sein Droh'n

Bis an den Rand der hohen Götter Groll!

Ein Molch, ein Drache kommt, in Deinen Armen

Die eklen Schuppenglieder zu erwärmen!«

		Nun hatte zwar von kalter Schlangenhaut

Und Ringeln Psyche niemals Was empfunden,

Doch weil sie ganz den falschen Schwestern traut,

Wähnt magisch sie den eignen Sinn gebunden.

So wird's begreiflich fein, daß ihr gegraut,

Daß sie den Rath befolgenswerth gefunden:

»Vorsichtig werde Lamp' und Dolch versteckt,

Und, schläft es, kühn das Unthier hingestreckt!« [bookmark: page44]

Die Schwestern scheiden, ihres Siegs gewiß,

Und können kaum das Jauchzen an sich halten:

»Vergiß« – sie rufen's noch zurück – »Vergiß

Nicht unsern Rath zu Thaten zu entfalten!«

Allein bleibt Psyche. Bis zur Finsterniß

Muß einsam sie der gold'nen Räume walten.

Die Grazien – Ja, wo waren sie geblieben?

Des Paars Geplapper hat sie wohl vertrieben!

		Ihr ist so schwül – auch scheint im
düsterblauen

Südwest ein nahend Wetter längst zu lauschen:

Durch Myrth' und Lorbeer, durch die silbergrauen

Olivenblätter manchmal geht ein Rauschen,

Wie durch das Schweifrad eines brünst'gen Pfauen:

Dann wieder still – die hohen Wipfel tauschen

Mit fahlem Schatten schon das Abendlicht.

Früh naht das Dunkel – Psychens Gatte nicht. [bookmark: page45]

		Sie sitzt erwartend auf des Lagers Rand,

Ach, nicht wie sonst in bräutlich süßem Bangen:

Ein eisig Grauen hat um Fuß und Hand

Sich ihr gelegt, wie ein Geflecht von Schlangen: –

– Nun ist Er da, löst spielend Haar und Band,

Und hält mit Küssen zärtlich sie umfangen.

Sie duldet Kuß um Küsse, küßt – und bebt:

Verrathen ist sie, wenn sie widerstrebt!

		Doch horch er schläft. Leis athmend wie ein
Kind,

Das froh den langen Tag sich müde spielte!

Sie lauscht, sie zaudert – doch die Nacht verrinnt,

Schon ist's, als ob es morgendlich sich kühlte!

Sie hebt sich leise, leis' – und auf geschwind,

Sobald sie frei von seinem Arm sich fühlte!

Schon steht sie, bleich, vom Lämpchen angeglüht,

Den Dolch gezückt, und neigt sich vor – und sieht! [bookmark: page46]

		Und sieht – in sanftem Schlummer
hingestreckt

Sieht sie den Herrlichsten der Göttersöhne:

Im Strahl der Lampe leuchtet unbedeckt

Der schlanken Glieder jugendliche Schöne!

Sie sieht und zittert, wonnevoll erschreckt,

Daß solch ein Glück sie unerkannt bekröne,

– Da schwankt die Lamp' in ihrer Hand, und – weh

Abtropft es heiß auf seiner Achsel Schnee!

		Und zürnend fährt der Gott vom Pfühl empor:

Die goldnen Locken wehen aus wie Flammen,

Und schreiend sinkt – ihr ahnt, was sie verlor –

Das unglück'sel'ge Weib vor ihm zusammen.

Kein strafend Wort schlägt an ihr schuldig Ohr,

Doch durch sein Auge sieht sie sich verdammen,

– Und schon die lichten Schwingen schlägt er aus,

Und flieht, ein Blitzstrahl, aus Gemach und Haus. [bookmark: page47]

		Am Boden bleibt sie, starr und ohne Klagen,

Und fühlt nur, – daß die Sinnen ihr vergehn.

O könnte Venus, die im Taubenwagen

Just nah vorüberfliegt, sie liegen sehn:

Wie würd' ihr Herz vor wilder Freude schlagen,

Wie würde sie bejauchzen, was geschehn!

Doch ahnt sie Nichts – am Thron des Zeus zu bitten,

Ist ungesäumt sie himmelan geglitten. [bookmark: page48]

		*

		 

			[bookmark: foot6]Die etwas verfänglichen Geschichten Beider möge man in
demselben Gedicht, L. VII., 708 und XI., 307
nachlesen.



	
		
		Bacchus.

		Die besten Waffen, meint Ihr, hab' ein
Zecher,

Den Flügelschelm erfolgreich zu bekriegen?

Zum Wall ein Faß, dahinter fest zu liegen,

Zum Schild der Trinkkrug, und zum Schwert der
Becher!

So trotzt Ihr kühn dem Bogen wie dem Köcher –

Doch jäh wird Euch der Selbstbetrug entfliegen:

So leicht als Einer ließ sich dort besiegen

Lyäus selbst, der große Sorgenbrecher!

Des Minos' Tochter fand er, sanftgebogen

Im Weinen eingeschlummert, da betrogen

Sie Theseus ließ am felsigen Gestade –

Stracks wich der Epheu Hymens Myrthenkränzen

Und jauchzend feierten in Taumeltänzen

Des Gottes Hochzeit Satyr und Mänade! [bookmark: page49]

		*

		 

	
		
		Pan.

		Wenn über'm Waldgebirg' in weiter Runde

Der Mittag brütet, mit verhalt'nem Rauschen

Die Nymphen über ihren Urnen lauschen, –

Das ist des Pan geheimnißvolle Stunde!

Dann ruht er, die geliebte Flöt' am Munde –

Kein hängend Blatt wagt Zephyr aufzubauschen,

Die wilde Taube keinen Kuß zu tauschen;

Still zieht die Wolk' im blauen Himmelsgrunde!

An Syrinx denkt er, die geliebte Spröde,

Die, fliehend, lieber Schilf, als Sein geworden,

Und horch, ein Lied durchbebt die grüne Oede!

Ein Sang, so schmerzlich süß, so wonnig trübe –

Du hörst es an den schwellenden Accorden:

Dem Pan gelehrt hat ihn der Gott der Liebe! [bookmark: page50]

		V.

		Warum die Göttin erst so spät bei Nacht

Den schnellen Flug zu Jupiter gerichtet?

Verrath' ich's nur: sie war im Höllenschacht

Und hätte gern die Furien dort verpflichtet,

Die strengen Jungfern, die vor Amor's Macht

Jenseit der Styxfluth glücklich sich geflüchtet;

Doch schüttelten sie barsch ihr Schlangenhaar:

»Proserpina verbeut's – und die Gefahr!« [bookmark: page51]

		Wagt denn kein Gott sonst, drunten oder
droben,

Der Mutter wider Amor beizustehn,

So bleibt doch Vater Zeus ihr aufgehoben

Und seinen Beistand eilt sie zu erflehn!

In Thränen tritt sie vor ihn, gramumwoben,

Der Sonn' im Maienregen gleich zu sehn.

Was Wunder: kaum, daß er ihr Flehn vernommen,

Läßt er Mercur, den schnellen Boten kommen.

		Was Venus fordert, heißt er ihn vollstrecken;

Ausrufen soll er über Meer und Land:

»Wer Psychens Nest, wer Psychen kann entdecken,

Der mache stracks der Göttin dies bekannt,

Und einen Lohn – vom Kecksten aller Kecken

Würd' er der schwersten Arbeit werth genannt; –

Sechs Küsse will sie zahlen, unverkürzet,

Und Einen noch, den all ihr Liebreiz würzet!« [bookmark: page52]

		Der Herold fliegt: die Welt durchtönt sein
Erz,

Und seiner Botschaft wundersame Kunde!

Von stolzer Freude schwillt der Göttin Herz:

Sie zweifelt nicht am hocherwünschten Funde.

– Durch Berg und Wald indeß, gejagt vom Schmerz

Irrt Psyche rath- und sinnlos in die Runde,

Vor Tage schon entflohen dem Palast,

Der wie den Grazien, jetzt auch ihr verhaßt.

		Was braucht's der Eumeniden? Vor den Richtern

Im eignen Busen flieht das arme Kind!

– Der Mittag schießt herab mit scharfen Lichtern

Und müd' im Laubdach bettet sich der Wind:

Da langt sie an, wo murmelnd unterm dichtern

Gezweig ein Wasser tief und dunkel rinnt,

Und eilt – nicht Kraft zu neuem Leid zu trinken,

O nein, verzweifelnd in den Tod zu sinken. [bookmark: page53]

		Doch eh' sie noch zum feuchten Grabesschooß

Vom steilen Ufer kann hinab gelangen,

Da richtet zottig sich's empor vom Moos

Und hält mit starkem Arme sie gefangen.

Auf Ziegenfüßen, ungeschlacht und groß,

Gehörnt und bärtig, wetterbraun von Wangen,

Steht neben ihr, ein Bocksfell angethan,

Der Hirten und der Heerden Schützer, Pan.

		»Nicht also, Mägdlein!« spricht er – seltsam
klingt

So mildes Wort aus wüstem Halbthiermunde! –

»Wer Du auch sei'st und welch ein Weh Dich zwingt,

Daß Todesruh Du suchst im kühlen Grunde,

Halt ein, und gieb mit Worten, leicht beschwingt,

Dem alten Gott der Wälder von Dir Kunde!

Vertraue mir, dem Schmerz in rauher Brust,

Doch Tröstung auch, die Du nicht ahnst, bewußt!« [bookmark: page54]

		Mit Schrecken erst und dann mit bangem
Staunen

Hat Psyche die Erscheinung angesehn:

– Ihr wißt, daß alte Satyr'n, junge Faunen

Von Alters her in bösem Ruhme stehn! –

Doch fühlt sie bald den treuen Blick der braunen

Helldunklen Augen sich zu Herzen gehn,

Sie fühlt die ihren lindernd überfließen,

Und sitzt, ein Kind, still weinend ihm zu Füßen.

		Voll Mitleid blickt, an moosiges Gestein

Gelehnt, der Gott des Waldes auf sie nieder:

Er läßt sie weinen, redet nicht darein

Und streichelt nur ihr Köpfchen hin und wieder;

Dann seine sieben Flöten, groß und klein,

Nimmt er zur Hand und hauchet süße Lieder

Der Wehmuth und des Trostes in die Luft:

Die Berge lauschen und die fernste Kluft. [bookmark: page55]

		So sitzen lange schweigend sie beisammen,

Bis Psychens Herz gleich ihren Augen thaut,

Und sie ihr Glück und ihre Liebesflammen,

Ihr Leid und ihre Thorheit ihm vertraut.

Er horcht und nickt, und scheint nicht zu verdammen,

Indeß sie fromm in's strupp'ge Antlitz schaut,

Und tröstend spricht er jetzt, da sie geendet:

»Geduld, o Kind! Wer weiß, wie bald sich's wendet!

		»Du hast gefehlt, und wirst den Fehler
sühnen:

Gieb sänftlich, sonder Murren Dich darein!

Nicht wolle Dich zu frevlem Trotz erkühnen:

Wer lebt, soll leben, sich der Hoffnung freu'n!

Und wie im Lenz die Bäume sich begrünen,

Wird neues Laub auch Dir beschieden sein!

Du wähnst, daß Dein Gemahl verloren bliebe?

Nicht ewig zürnen kann der Gott der Liebe!« [bookmark: page56]

		So spricht zu ihr der Gott mit mildem Wort,

Indeß die Thränen sanfter ihr entgleiten.

Bekümmert, doch gefaßter geht sie fort,

Und neues Hoffen wandelt still zur Seiten.

Auch unser Lied muß jetzt von Ort zu Ort

Im raschern Gang ein Weilchen sie geleiten:

Erst naht sie Ceres – völlig in der Rolle

Der Goldmarie im Mährchen von Frau Holle.

		Sie räumt im Haus der Göttin unbefohlen,

Die goldnen Sicheln, und was sonst, bei Seit',

Doch darf sie nicht den Magddienst wiederholen,

Demeter sieht's und spricht: »Es sei ihr leid,

Doch weiter müsse Psych' auf müden Sohlen!«

Sie geht – ein andrer Tempel ist nicht weit,

Wo man der Juno stolze Gottheit ehret,

Doch wird auch hier das Bleiben ihr verwehret. [bookmark: page57]

		Was Venus kürzlich durch Mercur verkündet,

Erfährt sie drauf, vor Schrecken starr und stumm:

Sie ringt die Händ' und jedes Hoffen schwindet

Der Armen, Vielverfolgten wiederum.

Wen eigene Schuld und Götterzorn verbündet,

Bedrängen, ach, kein Ausweg, grad' und krumm,

Errettet Den zu Land und auf den Wellen

– Und sie beschließt, sich Venus selbst zu stellen.

		– Und thuts! Nun aber fordert nicht von mir,

Daß ich den schmählichen Empfang berichte,

Wie Venus sie, voll Gift und Rachbegier,

Am Goldhaar schleift mit glühendem Gesichte!

Den Griffel nieder leg' ich zitternd hier!

Verzeiht! Schon oft hat Sage und Geschichte

Zum Uebermaaß und Ueberdruß erzählt,

Wie arme Liebende die Liebe quält. [bookmark: page58]

		*

		 

	
		
		Minerva.

		Die Köpfe schütteln dürften Philologen

Und lächeln bei dem derben Knabenbilde

Mit Pallas' Helmsturz und Gorgonenschilde:

»Hier hat der große Maler sich betrogen!

Wohl half Sie manchem Helden wohlgewogen

Mit klugem Rath, in schwesterlicher Milde, –

Doch die Patronin der Gelehrtengilde

Hat nie den Hals in Amor's Joch gebogen.«

Ungern macht' ich so stolzen Ruf zu schanden,

– Recht mögt Ihr haben, nur bemerk' ich flüchtig:

Ein kleines Präjudiz ist doch vorhanden!

War nicht die Göttin eitel mehr als züchtig,

Sie hätte nie vor Paris dort gestanden,

Auf Aphroditens Schönheit eifersüchtig! [bookmark: page59]

		*

		 

	
		
		Die Heroen.

		Was Helm und Schild in Amors Macht bedeute?

Dies Bilderräthsel ist nicht von den schweren!

Es ist der Sinn von tausend alten Mähren

Bis zum Geschwätz von Gestern und von Heute!

Die Helden, mein' ich, und die Kriegesleute

In Einzelgrößen wie zu ganzen Heeren,

Trotz ihrem Stolz und ihrer Siegesehren –

Sind Gott Cupido's allerleichtste Beute!

Von Theseus steht es, von Achill zu lesen,

Wie von dem liebeswüth'gen Paladin

Im Wunderlied des großen Ferraresen! Des
Ariosto »rasender Roland«.
 Ja, jung und alt ist
mancher Held auf Knie'n

Vor einer schönen Frau zu seh'n gewesen,

Die lächelnd zögert', ihn emporzuzieh'n. [bookmark: page60]

		VI.

		Das Mährchen wiederholt sich wie das Leben:

Ein Beispiel gab ich vorher in den Kauf,

Ein zweites wird Euch jetzt vorüberschweben,

Führ' ich Klein-Psyche's Prüfungen Euch auf.

Wie Aschenbrödel sitzt sie weinend eben,

Vor ihr ein mächt'ger Erbsen-, Linsen-Hauf,

Und halfen Jener treu die weißen Tauben,

Sieht Die ein Aemsenheer geschäftig klauben. [bookmark: page61]

		Und schnell ist, was unmöglich schien,
vollbracht:

Die Feindin aber sinnt auf neue Proben.

Von grimmen Widdern, die in Waldesnacht

Mit eh'rnen Stirnen geneinander toben,

Soll Psyche pflücken goldner Wolle Pracht:

Solch Festgewand wünscht Venus sich gewoben!

Die Arme geht – aus hohem Schilfrohr spricht

Ihr Rath und Warnung zu – Wer, weiß ich nicht;

		Ob Pan, ob Amor – wenn der Mittag glüh

Herunterbrennt, die bösen Schafe ruhen,

Dann sammelt, ungefährdet, ohne Müh

Sie von den Dornen Woll' in ganze Truhen –

Und hofft Vergebung wieder – ach, zu früh!

Zu schwerer'm Gange muß sie sich beschuhen!

Im Felsenthal, durchzischt von Drachenbrut,

Soll füllen sie den Krug mit heil'ger Fluth! [bookmark: page62]

		Ein Aar thut es für sie, – und besser
hier

Mein' ich den stillen Helfer zu erkennen!

Nicht glaub' ich, daß unheilbar für und für

Ein Tropfen Oel kann einen Gott verbrennen,

Noch, daß ihm schwer sei, Psychens Ungebühr

Von ihrer Schwestern arger List zu trennen!

Vernahm ich doch, daß Diese längst, bethört

Durch Göttermacht, den eignen Leib zerstört!

		Es hatt' ein Traum sie an den Ort geladen,

Wo Psyche damals allverlassen blieb,

Als werde sie der West auf luft'gen Pfaden

Entführen (wie ich früher Euch beschrieb);

Und Jede denkt, Cupido wähl' in Gnaden

Sie zum Ersatz für sein verstoßnes Lieb!

Die Thörichten! – Sie wähnen Zephyr's Schwingen

Für sich bereit, sie rufen ihm – und springen! [bookmark: page63]

		Genug von ihnen! – Venus aber scheint

So gut als wir den Beistand zu errathen,

Der unsichtbar sich Psychen stets vereint

Und für sie thut die wundersamen Thaten.

Sie zürnt und schmäht, und winterlich versteint

Ihr Busen sich des Mitleids jungen Saaten,

Die manchmal, wenn sie Psychen angeschaut,

Mit zarten Spitzchen sich herausgetraut.

		Dann spricht sie finster: »Kommen wir zum
Schluß,

Zu sehn, ob überall Erfolg Dich kröne!

Hinab zum Orcus flügle Deinen Fuß,

In's Land des Dunkels und der Klagetöne:

Entbiete seiner Herrin meinen Gruß,

Und von der Salbe, die der Götter Schöne

Mit unzerstörbar ew'ger Dauer schmückt,

Sei mir dies goldne Büchschen vollgedrückt!« [bookmark: page64]

		– Nun aber find' ich Seltsamstes berichtet:

Als Psyche sich von eines Thurmes Zinnen

Auf gradem Wege fast zum Styx geflüchtet,

– Da hört den Thurm sie Stimm' und Wort gewinnen,

Und wird für Rath und Lehren ihm verpflichtet,

Daß jeder Fährlichkeit sie mög' entrinnen!

Ein Wunder, traun! – Doch wenn's Erklärung braucht,

Ich denke, Zephyr hat's ihr zugehaucht!

		Genug, bewahrt auf jegliche Gefahr

Geht sie den nächt'gen Pfad, der ihr befohlen:

Für Cerberus trägt sie ein Fladenpaar,

Und für den grausen Fährmann zween Obolen.

Schon stellt sie sich am schilf'gen Ufer dar,

Und läßt im lecken Kahn sich überholen.

Ein Greis im Schlamm fleht ihn emporzuziehn,

Doch bleibt sie, wenn auch ungern, taub für ihn. [bookmark: page65]

		Gelandet, spricht um Hülf' ein lahmer Knecht
Vermuthlich der »Oknos« (Müßiggang) den
(nach Pausanias) Polygnot in der Lesche zu Delphi gemalt
hat.
 Bei einer lahmen Eselin sie an:

Erweichen will durch Elend und Geschlecht

Ein webendes Altweiberpaar sie dann;

Doch hier ist Mitleid Sünde, Starrheit Recht,

Und stumm eilt sie vorbei, so schnell sie kann,

Stillt Cerberus mit seinem Kuchen schon,

Und naht in Demuth Pluto's eh'rnem Thron.

		Da sitzt er finster, traurig ihm zur Seiten

Im nächt'gen Purpur sitzt Proserpina:

Erstaunt seh'n sie ein zartes Mägdlein schreiten,

Wo Herkules allein man lebend sah.

Die Botin kniet und sagt – und stockt zu Zeiten –

Den Auftrag, der von Venus ihr geschah:

Sie fürchtet wohl, die Höllenfürstin zürne,

Die aber neigt ihr sanft die Kronenstirne. [bookmark: page66]

		Sie reicht ihr das Begehrte, lädt sie ein

Zum Mahl, wie man den liebsten Gast begrüßt:

Gar Noth war Psychen hier, gewarnt zu sein,

Denn bleiben muß, wer Pluto's Kost genießt.

Drum blickt Proserpina so schmerzlich drein,

Die mindre Vorsicht, ach, auf ewig büßt;

Doch zürnt sie nicht, daß glücklicher die Kleine,

Und läßt sie kehren zu des Tages Scheine.

		Der zweite Honigfladen und Obol

Hat Cerberus und Charon längst begütet,

Und schon der finstern Schlucht, die dumpf und hohl

Vom Tritte schallt, entsteigt sie leichtgemüthet,

Als – ach, gefahrvoll für der Armen Wohl –

Ein frevler Vorwitz ihr im Herzen brütet:

Des goldnen Büchsleins Inhalt zu besehn,

– Vielleicht durch ihn als Göttin dazustehn! [bookmark: page67]

		Unselig Kind! – und, o, sie that es schon!

Ein schwarzer Höllenqualm entsteigt dem Golde:

Weh! fordert sie zurück der Acheron,

Und geizt der Fährmann nach dem dritten Solde?

Schon liegt sie da – der Odem ist entfloh'n,

Ein blasses Bild von Marmor liegt die Holde.

Beweint, ihr Grazien, ewig was geschah –

Doch ist die Lieb', und der Geliebte nah!

		Er naht, und vor dem Anhauch seiner Schwingen

Kriecht scheu in's Gold der Höllenqualm zurück;

Und als nun Psychen seine Arm' umschlingen,

Sein Mund sie küßt, mit heißem Frühlingsblick

Durch ihre Nacht des Liebsten Augen dringen,

Da seufzt sie auf – erfüllt ist das Geschick,

Und wonnetrunken, nimmermehr zu scheiden,

Auf ew'gen Bund umschlingen sich die Beiden! [bookmark: page68]

		Und wieder leg' ich meinen Griffel hin.

Selbst Raphael hat's nicht gewagt zu malen!

Und hätt' er Iris' Farben zum Gewinn,

Des Morgens Glut, des Mondes sanfte Strahlen,

Ein schwaches Abbild gäb' es immerhin

Von solchem Glück – ein Andres ist's mit Qualen!

So sei denn bessre Kunst von Euch geübt:

Malt's Euch im Herzen, die Ihr je geliebt! [bookmark: page69]

		*

		 

			[bookmark: foot7]Des
Ariosto »rasender Roland«.

	[bookmark: foot8]Vermuthlich der »Oknos« (Müßiggang) den
(nach Pausanias) Polygnot in der Lesche zu Delphi gemalt
hat.



	
		
		Hercules.

		Des Ebers Wuth in Erymanthus' Gauen,

Der Stymphaliden [bookmark: text9]F9 rasselndes
Gefieder,

Nemea's Löw' erlag Dir, Lerna's Hyder,

Und selbst des Cerberus dreiköpfig Grauen!

Um Mehr der Thaten preisen Dich die Lieder,

Als Augen zählt das Rad des Himmelspfauen!

Der Starken Stärkster ließest Du Dich schauen:

Drum beugt Dich Amors Hohn am tiefsten nieder.

Im Safrankleid, mit bunter Frauenhaube

Dein Haar bedeckt, sah Dich zu ihren Füßen

Einst Omphale die flinke Spindel drehen!

Ihr aber ward Dein Löwenfell zum Raube!

Wie mochte fremd sein Braungelb ihrem süßen

Weiß-rosig angehauchtem Nacken stehen! [bookmark: page70]

		VII.

		Ihr klugen Leser, schönen Leserinnen,

Die Ihr bis hierher mir Geduld geschenkt,

Laßt gleiche Gab' auch ferner mich gewinnen:

Wir sind vom Ziel noch weiter als Ihr denkt!

Leicht fliegt im Sturm der Pegasus von hinnen,

Doch mühsam nur wird er im Schritt gelenkt,

Zumal in jenem Acte vor dem fünften,

Den stets für undankbar die Dichter schimpften. [bookmark: page71]

		Man ist am großen Wendepunkt vorbei,

Und sollte rasch die Bahn zum Ziele fliegen,

Doch ist sie nicht von Hindernissen frei,

Die rechts und links vor unsern Rädern liegen!

Ein Paar darf hoffen, daß es glücklich sei,

Doch wollen Eltern, Vormund sich nicht fügen –

Genug, die Sach' ist schwerer, als Ihr glaubt!

Doch also fahr' ich fort, wenn Ihr's erlaubt:

		Als Psyche, heimgekehrt zu Aphroditen,

Ihr knieend darbringt, was ihr aufgetragen,

Da flammt die Göttin erst in jähem Wüthen,

Und hält sich kaum, ins Antlitz ihr zu schlagen;

Doch scheint ein Etwas dies ihr zu verbieten,

Ein Etwas ihr in tiefster Brust zu sagen:

»Nicht weiter! Hier zu End' ist Deine Macht:

Geweiht ist, wer da kehrt aus Hades' Nacht!« [bookmark: page72]

		So preßt gewaltsam sie den Groll zurück,

Doch sagt sie nicht, daß sie befriedigt wäre.

Abwendet Psyche sich mit trübem Blick

Und auf den jungen Busen rinnt die Zähre.

So nahe wähnte sie das schönste Glück:

Nun drückt der Mutter Haß mit gleicher Schwere!

– Dann blickt sie still zum Himmel auf und stöhnt:

»Hilf, Amor, bist Du wirklich mir versöhnt!«

		– Und Amor hilft! Als er mit tausend Küssen

Nach jenem wonnevollen Wiederseh'n

Sich aus der Langentbehrten Arm gerissen,

War's Zeit für ihn, zu Jupiter zu geh'n,

Und dorthin ist's, wo wir ihm folgen müssen!

Er schwebt empor, die goldnen Locken weh'n,

Das Auge strahlt, die Wangen glüh'n vor Eile

– Nicht schneller fliegen seine eignen Pfeile! [bookmark: page73]

		Und keck schon vor den Donn'rer tritt er hin,

– Der schönste Knab' im Himmel und auf Erden, –

Und blickt empor, und rührt des Vaters Kinn,

Des Vaters Knie mit schmeichelnden Geberden:

Von Psychens Unschuld, Venus' hartem Sinn,

Der eignen Liebe Wonnen und Gefährden

Erzählt er ihm in flügelschnellem Wort:

– Wen riss' er nicht durch Sehn wie Hören fort?

		Und Vater Zeus – wie sollt' er wohl das
Nippen

Am Kelch geheimer Liebeslust verdammen,

So oft gescheitert an denselben Klippen,

Versengt so vielmal an denselben Flammen!

Drum zärtlich drückt des Sohnes Purpurlippen

Und frische Wangen er zum Kuß zusammen,

Und spricht: »Du Taugenichts!« – mit einem Blicke,

Als ob durch's All ein neuer Frühling zücke. [bookmark: page74]

		Dann fährt er fort: »Ich sollte billig zürnen

Und über Euch die Donnerkeile schütteln –

Jedoch was hilft's, Gescheh'nes ändern wollen:

Umsonst an Erd' und Himmel würd' ich rütteln!

Auch Nachsicht ist, was Väter üben sollen:

So will ich denn mit günstigem Vermitteln

Mich zwischen Dich und Deine Mutter stellen,

– Doch, Sohn, gedenke mir's in künft'gen Fällen!

		»Versteh' mich recht: – ich meine nicht, mich
schonen!

Obwohl man von uns spricht in aller Welt,

Du habest unter Menschen wie Dämonen

So arg als mir noch Keinem nachgestellt!

Nur künftig, wenn bei Hütten oder Thronen

– Wie das wohl kommt – ein Mägdlein mir gefällt,

Dann hilf Du, kleiner Näscher, mir beim Naschen:

– Pflegt Eine Hand die andere doch zu waschen! [bookmark: page75]

		»Und nun – Mercur! – Wo bleibst Du? Fort
gemacht!

Die schnellsten Flügel bind' an Deine Sohlen!

Und aller Göttinnen und Götter Macht

Sollst Du zum hohen Rath zusammenholen

Von Himmel, Erde, Meer und Höllenschacht:

Sie sollen eilen – Zeus hab' es befohlen!

Und wenn sie all' um mich versammelt sind,

Hol' Psychen auch, das arme liebe Kind!« –

		Mercur gehorcht und lächelt innerlich;

Er ahnet, was für Amor Dies bedeute,

Und gern verbindet er den Bruder sich,

Den er als dankbar kennt nicht erst von heute:

Auch nehm' ich an, daß er wie Ihr und ich

Sich auf den Sieg der Lieb und Unschuld freute!

Schon ist er weit ins Blau hineingeschnellt,

Schlank, wie ihn Gian Bologna dargestellt [bookmark: text10]F10.
[bookmark: page76]

		Und bald umher im weiten Weltenrunde

Trägt er zu allen Göttern Zeus' Gebot.

Vulcan verläßt die Schmied' im Aetna-Schlunde,

Wischt frei vom Ruß die Augen trüb und roth;

Neptun erhebt sich aus dem Meeresgrunde,

Nicht wild, wie wenn er Aeolus bedroht:

Nein, mild und freundlich; Bart und Locken rieseln

Im Sonnenschein, wie Bachfluth über Kieseln.

		Und jede Gottheit ruft nach ihrem Wagen:

Von Rehen, die nicht Hund noch Panther scheuen,

Wird Artemis, die Jägerin, getragen,

Und Ceres läßt die Flügelschlangen dräuen;

Mit wilden Rossen sieht man Mavors jagen.

Altmutter Cybele schirrt ihre Leuen,

Die zottigfalben mit den langen Schweifen,

Die Pardel Bacchus und Apoll die Greifen. [bookmark: page77]

		Ein trüber Stern aus dunkler Nacht entglommen

Fährt Pluto mit Proserpina daher;

Und nicht allein die großen Götter kommen,

Die kleinen auch von Erde, Luft und Meer.

Jedwede Nymphe hat den Ruf vernommen,

Der Satyrn und der Faunen muntres Heer:

Einsiedler Pan sogar will miterscheinen,

– Nicht fahrend, nein, auf eignen Ziegenbeinen.

		Zuletzt vor Venus tritt der Götterbote,

Und überbringt, sich neigend, Zeus' Befehl.

Das Antlitz flammt ihr auf in hohem Rothe,

Sie grüßt den Herold kurz und sieht ihm scheel:

Ob sie geahnt, was droben sie bedrohte?

– Genug, sie hat der Unlust wenig Hehl,

Die Sitzung durch ihr Beisein zu beglücken,

Doch setzt sie sich, und läßt sich dazu schmücken. [bookmark: page78]

		*

		 

			[bookmark: foot9]Diese (bekanntlich
furchtbare Raubvögel »mit Geierschnabel und Gänsefuß«) würden
vielleicht mehr als die Harpyie unseres Bildes an ihrer
Stelle sein, von deren Bekämpfung durch Hercules wir Nichts
berichtet finden. Sie ist wohl als Repräsentantin der von ihm
besiegten Ungeheuer im Allgemeinen zu fassen.
	[bookmark: foot10]Berühmtes Sculpturwerk im Florentiner Museum.


	
		
		Vulcan.

		Erfindungsreicher Gott, der Du das Erz

In sinnvoll mannigfache Formen fügst:

Was Wunder, daß auch Du dem Schalk erliegst?

Du bist ja Künstler, trägst ein Künstlerherz!

Nicht Venus mein' ich, der zu bittrem Scherz

Du goldne Fesseln, Ring' in Ringe schmiegst:

Ich sehe Dich, wie Du Dich hülfreich biegst

Zu Jupiter, bei seines Hauptes Schmerz!

Kühn traf des Vaters Stirn voll Majestät

Dein schöpferischer Hammer – sieh, da sprang

Athene waffenschimmernd an das Licht!

Sie liebtest Du, und ach, Du wardst verschmäht!

Wer nach dem geist'gen Reiz vergebens rang,

Dem giebt Ersatz der Reiz der Formen nicht! [bookmark: page79]

		*

		 

	
		
		Die Elemente.

		Kein Element, [bookmark: text11]F11 Luft, Wasser, Glut noch Erde

Läßt, Amor, Deines Dienstes sich gereuen:

Der »großen Mutter« falbgemähnte Leuen,

Noch Ocean's blaugrüne Wunderpferde –

Ob diese bäumen, jene zornig dräuen,

Du zügelst sie mit lächelnder Geberde,

Daß jäher Sprung zu würd'gem Schreiten werde,

Und lämmerhaft im Joche gehn die Scheuen!

Doch Wer hat Dich, – unstät wie Wellenrosse,

Grausam wie Löwen vormals – umgeschaffen

Zum treuen Gatten sonder Falsch und Fehle?

Dich, Amor, schnell wie Jovis' Blitzgeschosse

Und stark wie Mars und Hercules in Waffen?

Die Schönheit nimmer – Psyche thats, die
Seele. [bookmark: page80]

		VIII.

		Verzeiht, wenn ich zu lang gezögert hätte,

Mich dem ersehnten Schlußgesang zu weihn:

Wir ließen Venus bei der Toilette;

Da, wißt Ihr, darf man nicht zu eilig sein!

Und hättet Ihr mit zugesehn, ich wette,

Von Ungeduld fiel schwerlich Euch was ein!

Auch tröst' Euch dies, daß auf Olympus' Warten

So lang' als Ihr die hohen Götter harrten. [bookmark: page81]

		Sie kommt – und Alles rückt und blickt
gespannt:

Doch Zeus beharrt in würdevollem Schweigen.

»Wer fehlt noch?« fragt man rechter, linker Hand,

– »»Mercur!«« – Da sieht man himmelan ihn steigen:

An seiner Seit' in bräutlichem Gewand

Ein Erdenkind – ihr demuthvolles Neigen

Muß noch den niegeseh'nen Reiz erhöhn,

Und Gott und Göttin flüstern rings: »Wie schön!«

		Erröthend, hoch bis in die goldnen Locken,

Verschlingt Cupido sie mit Flammenblick:

Doch bleich wie Marmor, sprachlos und erschrocken

Hebt Venus sich vom Sitz – und sinkt zurück.

Die Lippen zucken und die Pulse stocken.

Entschieden wider sie hat das Geschick!

Gern stürbe sie, doch muß sie ewig leben:

So bleibt denn nichts Ihr übrig, – als Vergeben. [bookmark: page82]

		Doch Jupiter beginnt vom hohen Thron:

»Ihr Götter All', Verwandte, Vielgeliebte!

Ihr wißt, daß Amor, unser theurer Sohn,

Von Alters her manch loses Spiel verübte:

Auch ist bekannt, daß Jeder, Jede schon

Von Euch ob seinem Leichtsinn sich betrübte:

Doch soll es anders sein von dieser Zeit:

Ich Zeus Kronion ordne, daß er frei't!

		»Ein Mägdlein hat er selber sich erkoren,

Zwar irdisch nur; doch schön und tugendreich:

Durch fremde Tücke ging sie ihm verloren,

Und Gram um ihn färbt' ihre Wangen bleich, –

Doch jetzo sei ihr Bund vor uns beschworen:

Unsterblichkeit credenz' ich ihr zugleich!

Zur Götterwürde will ich sie erheben,

Und ewig soll sie selig mit ihm leben! [bookmark: page83]

		Du aber, Amor's schöne Mutter, zürne

Der Schnur nicht länger noch dem lieben Sohn!

Genug geplagt hast Du die arme Dirne,

Und still in Demuth trug sie Schmach und Hohn:

Versöhne Dich, und küss' ihr Mund und Stirne,

Gieb ihr der unverdienten Leiden Lohn!

Schlecht steht das Grollen Deinem Reiz: sei weise,

Und leucht' uns unbewölkt im Götterkreise!«

		Was kann Sie thun? Sie kämpft – und
überwindet,

Obwohl die Thränen ihr im Auge steh'n;

Es bricht ihr Stolz, so lang dem Haß verbündet,

Und sie gewinnt's, zu Psychen hinzugehn.

– Und als sie ihr ins Auge sieht, da schwindet

Auch Haß und Groll auf Nimmerwiedersehn,

Und beide Schönsten küssen sich mit Zähren –

»Ein Wunder!« ruft Ihr? Amor kann's erklären! [bookmark: page84]

		Da stehen alle Götter von den Sitzen,

Auch Zeus und seine Gattin stehen auf,

Und drängen sich, als gält' es zu beschützen

So seltnen Bund, um Beid' in hellem Hauf:

Und Aller Augen sieht man fröhlich blitzen,

Und jeder Lipp' entströmt der Rede Lauf!

So laute Lust, so seliges Getümmel

War nicht an Juno's Hochzeittag im Himmel!

		Wie Amor blickt', und was er sagt' und that,

Hab' ich Euch wohl nicht nöthig zu besingen;

Doch daß auch Pan der Alte lächelnd naht,

Um Psychen seinen Glückwunsch darzubringen,

Daß selbst Oceanus der ferne, spat

Erst angelangt auf Hippogryphenschwingen, Vergl. des Aeschylos »gefesselten Prometheus«, V. 284
ff. Daß den classischen Greif hier der romantische Hippogryph
vertritt, wird in ottave-rime wohl
erlaubt sein.
 Ihr Gruß von Tethys, seiner Alten
sagt,

Erzähl' ich gerne Jedem, dem's behagt! [bookmark: page85]

		Und nun zu Psyche's Lippen hebt Mercur

Den Nectarkelch der ew'gen Götterweihe,

Und nun als Zeugen bei der Treue Schwur

Schließt Gott an Göttin sich in bunter Reihe;

– Doch, stamml' ich jetzt in kurzen Lauten nur,

Darf ich wohl hoffen, daß man mir verzeihe:

Andeutend nur bis hierher, Bild um Bild,

Hat Raphael Euch Psychens Loos enthüllt.

		Nun aber nimmt auf breiter Deckenfläche
Wir benutzen diese Stelle, um die
Andeutungen unseres Prologes durch eine kurze Notiz über die
betreffenden Bilder Raphaels zu ergänzen. Für Agostino Chigi, einen
reichen Finanzmann, Intendanten der beiden Päpste Julius II. und
Leo X. hat sie der Meister (etwa 1514) erfunden und in dessen
römischer Villa in Trastevere (nach ihren spätern Besitzern
Farnesina genannt), von seinen bekannten Helfern Giulio Romano,
Franc. Penni, Raph. del Colle ausführen lassen, Einzelnes jedoch,
namentlich die vorderste Grazie des zweiten Bildes, mit eigner Hand
vollendet. Das Werk hat leider sehr gelitten, und ist bereits durch
Carlo Maratta (1625-1713) theilweise übermalt und durch 850
Kupfernägel vor der wachsenden Zerstörung geschützt worden; doch
machen unmittelbare photographische Nachbildungen des Originals,
die wir gesehen, noch immer einen wundervollen Eindruck. Die 10
Compositionen, die nach der vorletzten Stanze unseres Prologes auf
die 8 Capitel der Erzählung sich vertheilen würden, stellen Venus
Auftrag an Amor (Cap. I.), Amors Bitte an die Grazien (Cap. II),
Venus mit Juno und Ceres (Cap. III.), dieselbe zum Olymp
zurückkehrend, (Cap. IV ), ihre Klage bei Jupiter (desgl.) den
Aufruf Mercurs (Cap. V.), Psyches Rückkehr aus der Unterwelt (Cap
VI.), der Venus Entsetzen darüber (Cap. VII.), Amor vor Jupiter
(desgl.) und Mercur Psyche zum Olymp geleitend (Cap. VIII.), vor.
Von den 14 Gruppen triumphirender Liebesgötter, denen unsere
Sonette gewidmet sind, möge das nachfolgende Schlußgedicht eine
kleine Uebersicht geben.
 Mit mächt'gem Klang der
Meister selbst das Wort

Hört Ihr's auch nur, wenn ich dazwischen spreche?

O nein, ich trete lieber schweigend fort,

Und lausche mit – daß Keiner unterbreche!

Hier die Vergötterung, das Brautmahl dort!

Und stimmt' Homer, der alte, selbst die Leyer,

Nicht würdiger besäng' er solche Feier! [bookmark: page86]

		Nur Eines, was der Maler Euch verschwiegen

Gönnt noch dem Dichter, da er Abschied nimmt:

Dem scherzhaft leichten Ton mußt' er sich fügen,

Den Apulejus vor ihm angestimmt,

Doch fühlt' er drunter tief die Kunde liegen,

Die ahnend nur dem Alterthum geglimmt,

Von eines Ew'gen Lieb', in deren Armen,

Die bange Menschenseele darf erwarmen! [bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89]

		*

		 

			[bookmark: foot11]Nur
zwei Elemente Erde und Wasser, sind vertreten. Für das Feuer
gilt vielleicht der Salamander auf dem benachbarten
Vulcan-Bilde, für die Luft die verschiedenartigen
Vögel.
	[bookmark: foot12]Vergl. des Aeschylos »gefesselten Prometheus«, V. 284
ff. Daß den classischen Greif hier der romantische Hippogryph
vertritt, wird in ottave-rime wohl
erlaubt sein.

	[bookmark: foot13]Wir benutzen diese Stelle, um die
Andeutungen unseres Prologes durch eine kurze Notiz über die
betreffenden Bilder Raphaels zu ergänzen. Für Agostino Chigi, einen
reichen Finanzmann, Intendanten der beiden Päpste Julius II. und
Leo X. hat sie der Meister (etwa 1514) erfunden und in dessen
römischer Villa in Trastevere (nach ihren spätern Besitzern
Farnesina genannt), von seinen bekannten Helfern Giulio Romano,
Franc. Penni, Raph. del Colle ausführen lassen, Einzelnes jedoch,
namentlich die vorderste Grazie des zweiten Bildes, mit eigner Hand
vollendet. Das Werk hat leider sehr gelitten, und ist bereits durch
Carlo Maratta (1625-1713) theilweise übermalt und durch 850
Kupfernägel vor der wachsenden Zerstörung geschützt worden; doch
machen unmittelbare photographische Nachbildungen des Originals,
die wir gesehen, noch immer einen wundervollen Eindruck. Die 10
Compositionen, die nach der vorletzten Stanze unseres Prologes auf
die 8 Capitel der Erzählung sich vertheilen würden, stellen Venus
Auftrag an Amor (Cap. I.), Amors Bitte an die Grazien (Cap. II),
Venus mit Juno und Ceres (Cap. III.), dieselbe zum Olymp
zurückkehrend, (Cap. IV ), ihre Klage bei Jupiter (desgl.) den
Aufruf Mercurs (Cap. V.), Psyches Rückkehr aus der Unterwelt (Cap
VI.), der Venus Entsetzen darüber (Cap. VII.), Amor vor Jupiter
(desgl.) und Mercur Psyche zum Olymp geleitend (Cap. VIII.), vor.
Von den 14 Gruppen triumphirender Liebesgötter, denen unsere
Sonette gewidmet sind, möge das nachfolgende Schlußgedicht eine
kleine Uebersicht geben.



	
		
		Recapitulation.

		Kein Sieger, Amor, ist Dir zu
vergleichen!

Du raubst dem Zeus die rothen Donnerkeile!

Wie der Trident, des Meergebieters Zeichen,

Wird Aïdoneus' Zweizack Dir zu Theile!

Mars muß Dir Schwert und Tartsche, seine Pfeile

Wie seine Leyer muß Apoll Dir reichen:

Mit Hermes' Stab und Flügelhut in Eile

Mit Liber's Thyrsus seh' ich Dich entweichen!

Um seine Flöte weißt Du Pan zu bringen,

Du höhnst der Pallas' Gorgoschild und Eule,

Stumpfst aller Helden sieggewohnte Klingen,

Du schwingst des Riesentödters wucht'ge Keule,

Hephästos' schweren Hammer gleich verwegen –

Der kleinen Psyche nur bist Du erlegen!
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